Rainer Maria Rilke

Ich fürchte mich so vor der Menschen Wort. 

Sie sprechen alles so deutlich aus: 

Und dieses heißt Hund und jenes heißt Haus, 

und hier ist Beginn und das Ende ist dort.

Mich bangt auch ihr Sinn, ihr Spiel mit dem Spott, 

sie wissen alles, was wird und war; 

kein Berg ist ihnen mehr wunderbar; 

ihr Garten und Gut grenzt grade an Gott.

Ich will immer warnen und wehren: Bleibt fern. 

Die Dinge singen hör ich so gern. 

Ihr rührt sie an: sie sind starr und stumm. 

Ihr bringt mir alle die Dinge um.

Informationen

1. Rainer Maria Rilke (1875-1926) entwickelte im Laufe seines Lebens drei deut​lich trennbare poetische Auffassungen. Die erste Phase war die einer schwärmeri​schen Innerlichkeit und (neu)romantischen Seelenmalerei. Sie fand ihren Höhe​punkt im „Stundenbuch" (1899-1903, erschienen 1905).
Die zweite Phase ist die der Ding-Gedichte (zwischen 1902 und 1912). Rilke sucht die wahre Erscheinung der „Dinge" zu erfassen (darunter versteht er alles, was als Welt dem Individuum gegenübersteht, auch Menschen, Tiere, Kunstwerke); als Dienst an der Wirklichkeit will er das hinter der sichtbaren Oberfläche vorhandene wahre Sein darstellen.
Die dritte Phase ist die der Duineser Elegien und der Sonette an Orpheus. Er hatte 1912 die Duineser Elegien zu schreiben begonnen, kam aber wegen der Neuartig​keit des Ansatzes nicht voran, unterbrach für ein Jahrzehnt, schrieb fast nichts, bis er im Februar 1922 plötzlich alles das zu Papier brachte, was sich in ihm aufge​staut hatte. Es wurde zu einer Feier des diesseitigen Lebens.
2. »Ich fürchte mich so vor der Menschen Wort« wurde am 21.11.1897 in Berlin-Wilmersdorf niedergeschrieben und 1899 in dem Band „Mir zur Feier" veröffent​licht. Das Gedicht hat keine Überschrift.
3. Zu den Interpretationen
Ulrich Fülleborn zieht das Gedicht für seine Darstellung „Rilkes Weg ins 20. Jahr​hundert" heran. Es handelt sich nicht um eine gezielte Interpretation dieses einen Gedichts; vielmehr ist es als Merkpunkt für die Neuentwicklung der Lyrik - und der Dichtung allgemein - dargestellt. „Das 20. Jahrhundert erscheint aus der Gegen​wart betrachtet literatur- und philosophiegeschichtlich als eine Epoche der Sprachskepsis und der Sprachkritik. In Zweifel gezogen werden vor allem die seit Jahrhunderten geltenden Allgemeinbegriffe, die dem Menschen seine Welt er​schlossen und vertraut gemacht haben. Ja, sie erweisen sich angesichts radikal veränderter Wirklichkeitserfahrungen, vermittelt nicht zuletzt durch die moderne Naturwissenschaft, als schlechterdings unbrauchbar." (Fülleborn: Rilkes Weg, S.55)

1. Interpretation
An den Anfang meiner Beschreibung dieses Weges möchte ich eine These stellen: Rilke hat keine der Chandos-Krise vergleichbare Erfahrung gehabt, weder um 1900 noch danach. Er hat wohl als Dichter und Mensch gefährliche, existentielle Krisen durchlitten, aber das darf nicht mit einem Zweifel an der Sprache als Medium der Poesie verwechselt werden. Die These mag überraschen, sie ist jedoch durch die neuere Forschung zureichend gestützt und läßt sich unschwer erklären. Rilke geht nämlich bereits lange vor 1900 davon aus, daß die Poesie es im Grunde mit Unsagbarem zu tun habe und daß ihre Sprache deshalb eigenen Geset​zen gehorchen müsse. So kritisiert er auch schon 1897 die nichtdichteri​sche, die Begriffssprache von gesicherter Gegenposition aus mit großer Klarheit, und zwar als angemaßte Herrschaft über die Wirklichkeit: Ich fürchte mich so vor der Menschen Wort...
Wenn im Gegensatz hierzu die Sprache der Dichtung, wie sie der junge Rilke versteht, Unsagbares zu sagen versucht, dann nicht durch fixie​rende Benennungen und mit dem Anspruch empirisch wahrer Sätze, sondern in Bildern, die das Gemeinte niemals in sich enthalten und nicht in Gefahr geraten, es zu vergegenständlichen. Sie können nur höchst indirekt darauf verweisen, indem sie es mit jedem Darstellungsversuch gleichzeitig verbergen. Denn sie sind aus sinnlichem Stoff gemacht - aus „Gefühlsstoff", wie Rilke erstaunlicherweise die persönlichen Erlebnisse nennt, denen sie entstammen. Doch trifft er damit eine Unterscheidung, die uns spätestens durch Max Frisch nahegebracht worden ist. In „Mein Name sei Gantenbein" wird z. B. eine strikte Trennung vollzogen zwi​schen den „Erfahrungen", von denen jeder Mensch im Leben höchstens zwei oder drei habe, und den erzählbaren Erlebnissen, der biographi​schen „Geschichte" eines Menschen, die niemals an seine Erfahrungen heranreicht, eher deren willkürliche Verkleidung ist. Entsprechend gibt es bei Rilke auf der einen Seite die subjektiven, vielfältigen Erlebnisse, die der sprachlichen Darstellung im Gedicht durchaus zugänglich sind und deren der Dichter bedarf, um überhaupt etwas sagen zu können. Auf der andern Seite liegen die weniger elementaren Erfahrungen, die als „tiefinnere Geständnisse" in die Dichtung eingehen wollen. Der junge Rilke erklärt nun ausdrücklich das jeweils zur Darstellung kommende Erlebnis zum stofflichen „Vorwand" für das damit nicht identische „Ge​ständnis" des Dichters.

Fulleborn: Rilkes Weg, S. 58 f.
2. Interpretation
Rilke schrieb das Gedicht „Ich fürchte mich so vor der Menschen Wort" mit einundzwanzig Jahren. Es zeigt, wie die Gedichte seiner Frühzeit überhaupt, daß er die formalen Kunstmittel des Lyrikers - fast zu gut -beherrschte. 
Der Dichter verwendet einfache, alltägliche Worte, doch sind sie poetisch aufgewertet durch zahlreiche Assonanzen (so - Wort), Alliterationen (Hund - Haus; wissen - wird - war - wunderbar) und teils tautologische (starr - stumm), teils antithetische Doppelformen (Beginn - Ende). Der Rhythmus wirkt durch die vielen Daktylen verspielt und tänzerisch. Die Aussage steht der eleganten Form entgegen. Es ist ein epigrammati​scher Gedankengang, eine eher schwerfällige Klage über ein Sprachpro​blem: Die romantische Klage über die entmythisierte Welt, die Welt des Verstandes, die für Gemütswerte keinen Sinn hat. Hier kommen die Entwicklungen des 19. Jahrhunderts zur Geltung: Den unromantischen Philister gibt es nicht mehr. An seine Stelle ist der in den Augen des Poeten viel schlimmere Homo technicus getreten. Die Krämer​welt hat dem Pragmatismus der mathematisch-physikalischen Denk​weise Platz gemacht, der sogar das schlechte Gewissen fehlt, das den Philister manchmal doch überkam. Der Homo technicus ist ganz von sich selbst überzeugt. Poesie überläßt er nicht nur den Spinnern; er weiß gar nicht, was das ist.
Der Kerngedanke des Gedichts, daß nämlich der Dichter den Worten eine andere als die geläufige Bestimmung geben sollte, ist ein durchgängiges Thema in Rilkes Werken. Die letzte Strophe nimmt die Phase der Ding-Gedichte vorweg, in der Rilke versucht, den Dingen auf den Grund zu gehen, sie in ihrer Wesenheit zu fassen, die nichts mit dem Zweck zu tun hat, den sie im praktischen Leben erfüllen.
1922 taucht das Thema in der Neunten Elegie wieder auf: .....Sind wir vielleicht hier, um zu sagen: Haus, Brücke, Brunnen, Tor, Krug, Obst​baum, Fenster, - höchstens: Säule, Turm ... aber zu sagen, verstehs, oh zu sagen so, wie selber die Dinge niemals innig meinten zu sein." Rilke hat eine letzte Stufe der Auseinandersetzung mit dem Wort und dem Ding erreicht. Er will nicht mehr das Wesen erfassen und ausdrücken. In einer Umkehrung der vorhergehenden Vorstellung sollen viel​mehr die Dinge selbst sprechen.
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dort weitere Gedichte zum Thema „Wort“

Stefan George: Das Wort

Gottfried Benn: Ein Wort

Bobrowski: Das Wort Mensch

